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„dicata mihi“









Dieses Buch ist ein Roman, dessen Handlung, Schauplätze und Personen frei erfunden sind. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind nicht gewollt und rein zufällig.


Der Autor


Kai Olaf Arzinger geboren 1966 in Hagen, ist verheiratet und lebt seit 1990 in der Schweiz. Er veröffentlichte zahlreiche Artikel mit geschichtlichem und numismatischem Inhalt sowie zwei historische Sachbücher. Wälle, Burgen, Herrensitze (1990) und Stollen im Fels und Öl fürs Reich (1997). Das jetzige Buch, Die Kandersteg Bande, ist ein Fortsetzungsroman, der neben zusätzlichen Geschichten die beiden leicht redigierten Einzelromane Der Kandersteg Bluff (2023) und Die blauen Tulpen (2024) enthält. Er ist der letzte in dieser Erzählreihe.









Der Mensch denkt und Gott lenkt. Das glauben viele, doch sie irren.









Wie alles begann


Prolog


Aqua Helvetia, das heutige Baden, liegt auf der linken Seite der Limmat und ist seit der Römerzeit für seine heissen Thermalquellen bekannt. Beliebt ist es auch durch seine wiederkehrende Veranstaltung der Badenfahrt, die jeweils hunderttausende Besucher aus der ganzen Schweiz anzieht.


Olaf schaute auf den Wecker, der neben seinem Bett stand. Es war sieben Uhr zwanzig. Wie jeden Morgen um diese Zeit verliess er seine kleine Wohnung in der Badener Altstadt. Der Tag versprach, warmzuwerden. Zu Fuss machte er sich auf den Weg in Richtung Bahnhof. In den letzten Jahren hatte sich in der Innenstadt nicht viel verändert. Dieselben Geschäfte, die gleichen Kneipen und Restaurants. Baden hatte nichts an seinem Charme verloren. Ein Zug der SBB fuhr ein und würde ihn, wie viele andere Pendler auch, von Baden nach Zürich bringen. Auf der zwanzigminütigen Fahrt döste Olaf vor sich hin, er kannte die Strecke in- und auswendig. Seit fast dreissig Jahren arbeitete er in einer Schweizer Bank. Sein kleines Team war für internationale Geschäftsbeziehungen verantwortlich. Ihre Arbeit hatte sich dabei im Laufe der Zeit immer wieder verändert. Von Tag zu Tag gab es mehr regulative Vorschriften, die erfüllt werden mussten. Erst dann gab ihre Rechtsabteilung grünes Licht für eine neue Geschäftsbeziehung.


Olafs IC stoppte im Zürcher Hauptbahnhof. Als sich die Türen des Zuges öffneten, war er einer von vielen, die sich auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz machten. Er ging die Bahnhofstrasse entlang und nach wenigen hundert Metern hatte er den Hauptsitz seiner Bank erreicht.


Vermutlich waren seine vier Mitarbeiter bereits im Büro. Er legte seinen Zutrittsausweis auf das Drehkreuz und betrat das Innere des Gebäudes. Erneut war er darüber überrascht, in welchem Zustand sich das Bürogebäude befand. Von aussen sah es zwar nach einem Prunkbau aus, doch im Inneren stammte die gesamte Infrastruktur aus den frühen sechziger Jahren und war damit weit von einem modernen Bürokomplex entfernt. Olaf nahm einen der altersschwachen Aufzüge und fuhr hinauf in den dritten Stock. Dann betrat er das Grossraumbüro, in dem sein Team vorübergehend untergebracht war. Erst nach Abschluss der Restrukturierung sollten sie ihr eigenes kleines Büro erhalten. Aber Olaf glaubte schon gar nicht mehr daran. Niemand glaubte mehr an irgendetwas. Die Bank befand sich schon seit längerem im Umbruch. Die Kosten sollten drastisch gesenkt und damit die Effizienz gesteigert werden. Es gab eine Vielzahl von Projekten. Doch bei keinem war eine klare Linie zu erkennen.


Bei vielen Mitarbeitern herrschte eine grosse Unsicherheit und die Angst vor einem Stellenverlust. Ihr Arbeitseifer liess spürbar nach.


Um Punkt halb neun betrat Olaf das Büro. Karla, seine Research-Spezialistin, begrüsste ihn mit einem gequälten Lächeln.


»Guten Morgen, Olaf. Ich hoffe, dass diese Woche nicht wieder so chaotisch verläuft wie die Letzte.«


»Ja, das wäre schön«, antwortete Olaf ihr. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und startete den PC. Auch Edi sass bereits an seinem Arbeitsplatz und blätterte gelangweilt im Sportteil der Tageszeitung herum.


»Morgen, Chef. Hast du dir das gestrige Spiel vom FC Baden angesehen?«, fragte er dann. »Vier Tore gegen den FC Aarau.«


Olaf seufzte. Er hatte das Spiel im Stadion Esp miterlebt. Ein durch und durch mieses Gekicke der Badener Heimmannschaft. Er zuckte resigniert mit den Schultern.


»Guten Morgen, Edi. Du hast recht, das war wirklich ein sehr schlechtes Spiel der Badener. Wenn die Mannschaft weiterhin so spielt, könnte es mit dem Klassenerhalt schwer werden. Doch bekanntlich stirbt die Hoffnung zuletzt, die Saison ist noch lang.«


Edi lachte und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Olaf ging und holte sich einen frischen Kaffee, dann wartete er weitere zehn Minuten, bis sein PC gestartet war. Schliesslich öffnete er seine E-Mailbox und seinen wöchentlichen Terminkalender. Er sah sich die Sitzungen in den kommenden Tagen an und war erstaunt, dass er bereits in einer Stunde einen Termin mit dem Personaldienst hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, um ein Gespräch gebeten zu haben, daher war er gespannt, was man von ihm wollte.


In der Zwischenzeit waren auch die letzten zwei Mitarbeiter, Walter und Willy aufgetaucht. Das Team war komplett.


Olaf arbeitete ein paar seiner Mails ab, dann schaute er auf die Uhr. Es war Zeit für seine Sitzung mit dem Personaldienst. Er stand auf und verliess das Büro.


Im Sitzungszimmer 302 warteten sein Vorgesetzter Schach und jemand vom Personaldienst, den Olaf nicht kannte. Der Mann stellte sich als Thomas Suter vor.


Olaf begrüsste beide und setzte sich auf einen der freien Stühle. Schach räusperte sich und sagte dann.


»Olaf, wie du siehst, ist das kein normales bilaterales Gespräch, sondern ein Kündigungsgespräch.«


Olaf stutzte einen Moment. Hatte er das gerade richtig verstanden? Ein Kündigungsgespräch? Erstaunt schaute er dabei den Personalvertreter an. Dieser nickte ihm zu.


»Ja, wie Herr Schach richtig gesagt hat, handelt es sich tatsächlich um ein Kündigungsgespräch. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es Ihren Job und Ihr Team in Zukunft nicht mehr geben wird. Es gibt eine Restrukturierung in der gesamten Abteilung. Die Bank gibt Ihnen aber sechs Monate Zeit, intern nach einem Job zu suchen. Bitte, hier ist Ihre Kündigung«, meinte Suter und händigte Olaf, ohne eine sichtbare Gemütsbewegung, das Schreiben aus.


Olaf schaute ungläubig in die Runde. Was passierte da gerade? Bei Schach glaubte er, ein hämisches Grinsen sehen zu können. Suters Gesichtsausdruck hingegen konnte er nicht deuten.


Schach war so plötzlich wie das Kaninchen aus dem Hut eines Zauberers aufgetaucht. Niemand wusste, was er in den acht Stunden, die er in seinem Einzelbüro verbrachte, eigentlich arbeitete. Doch dann wurde von ihm das gesamte Tagesgeschäft auf den Kopf gestellt. Bisherige Prozesse wurden infrage gestellt und umgeschrieben. Zu den neu eingeführten Massnahmen gehörte auch das tägliche Briefing, das vor einem Whiteboard stattfand. Um Punkt neun Uhr mussten sich alle Mitarbeiter davor versammeln. Dann hatte jeder einzelne von ihnen zu beschreiben, welche Arbeiten er für den Tag eingeplant hatte. Olaf hatte das alles nur ein müdes Lächeln entzaubert. Viel Gerede, aber nur wenige Ergebnisse. Irgendwie erinnerte ihn das Ganze an die Fünfjahrespläne der inzwischen untergegangenen Sowjetunion.


Doch Olaf hatte Schachs Position vollständig unterschätzt. Er hatte nämlich übersehen, welche Rückendeckung dieser von oberster Stelle erhielt. Diskussionslos konnte Schach weitere neue Mitarbeiter einstellen. Allesamt waren es Freunde oder gute Bekannte aus alten Tagen. Mit den ihm genehmen Gesichtern besetzte er eine Schlüsselposition nach der anderen.


Olaf wurde dabei von Schach komplett ignoriert. Ein Meinungsaustausch oder ein offener Dialog fanden zwischen den beiden nicht statt. Lediglich alle vierzehn Tage gab es eine kurze Sitzung, in der Schach den Takt vorgab. Olaf hörte ihm geduldig zu, führte aber sein Team und das Tagesgeschäft so weiter, wie er es selbst für richtig hielt. Olaf machte keinen Hehl daraus, dass er seinen Vorgesetzten für einen kompletten Vollidioten hielt. Das Resultat ihrer gegenseitigen Abneigung war klar. Wie die Titanic steuerte auch Olaf auf eine Katastrophe zu. Zudem hatte Schach in einer der letzten Sitzungen angedroht, gewisse Kader auszutauschen. Jetzt hatte er seine Drohung wahr gemacht!


Wut stieg in Olaf auf und für einen kurzen Moment überlegte er, Schoch eine zu knallen. Doch er liess den Gedanken fallen. Den Dreck, der danach an seinen Fingern kleben würde, hätte er niemals wieder abwaschen können. Widerspruchslos akzeptierte er die bittere Pille und die Lektion, die ihm Schach gerade erteilt hatte.


Dann blickte er hinüber zu Suter. Dessen Gesicht zeigte keinerlei Emotionen. Olaf kam plötzlich der Gedanke, dass er einem Menschen gegenübersass, der vor achtzig Jahren, ohne mit der Wimper zu zucken, andere in die Gaskammern geschickt hätte. Olaf überkam ein Gefühl des Ekels. Hier hatten sich zwei passende Charaktere gefunden. Er stand auf.


»Gut, wenn das jetzt alles war, kann ich ja wohl gehen, oder?«


Für einen kurzen Moment ruhte Olafs Blick auf Schach.


»Das hast du wirklich clever gemacht, Hut ab. Ich gratuliere dir, du hast dein Ziel endlich erreicht! Stell mich bitte ab morgen frei.«


Schach nickte gönnerhaft.


»Aber selbstverständlich, wenn du das möchtest.«


Olaf erhob sich und verliess, ohne sich von beiden zu verabschieden, das Sitzungszimmer. Auf dem Flur kam ihm Edi entgegen.


»Du, Olaf, Schach will mit mir sprechen. Weisst du, worum es geht?« Olaf schaute ihn traurig an.


»Versprichst du mir, dass du ihm keine reinhaust?«


Eine Stunde und vier Gespräche später gab es kein Team mehr. Man hatte ihnen allen gekündigt.


Es war der 1. April und kein Scherz. Olaf würde den Tag nie in seinem Leben vergessen.


Zwar blieb ihnen die Alternative, intern nach einem Job zu suchen. Aber Olaf fragte sich ernsthaft, wie sinnvoll das wäre? Früher oder später würde auch dort eine Restrukturierung stattfinden. Alles war nur eine Frage der Zeit, denn letztendlich ging es nur darum, an allen Ecken und Enden Geld einzusparen, um so die Gesamtkosten der Bank zu senken. Menschlichkeit kam in dieser Überlegung nicht vor.


Olaf begann damit, seine persönlichen Sachen zu packen. Er schaute in die Gesichter seiner jetzt ehemaligen Mitarbeiter. Alle schwiegen und schienen unter einer Schockstarre zu stehen. Bis auf Karla, die ihren Emotionen lautstark freien Lauf liess.


»Alle fünf gekündigt. So ein verdammter Mist«, fluchte sie ausser sich vor Wut.


Olaf ging zu ihr herüber und legte beruhigend seine Hand auf ihren Arm.


»Karla, bitte, ärger dich nicht. Lass es gut sein. Wir können eh nichts ändern. Schach wird unsere Kündigungen niemals rückgängig machen. Am besten nehmt ihr eure privaten Sachen und geht nach Hause. Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun. In den nächsten Tagen werde ich mich bei euch melden. Eure privaten Adressen habe ich ja. Und noch etwas zum Schluss: Danke für alles, was Ihr in den letzten Jahren geleistet habt. Ihr seid ein tolles Team. Es war eine schöne Zeit mit euch.«


Einer nach dem anderen verliessen sie ihren Arbeitsplatz. Das Bürogebäude sollten sie in ihrem Leben nie wieder betreten.


Olaf fuhr in gedrückter Stimmung nach Hause. Alles erschien ihm wie ein böser Traum, aus dem es kein Erwachen gab. Der heutige Tag hatte tiefe Spuren bei ihm hinterlassen. Er musste die Ereignisse erst einmal verarbeiten. Bevor er sich aufs Sofa setzte, öffnete er die Balkontüre. Von draussen war der Lärm der Strasse zu hören. Er schenkte sich ein Glas Malt-Whisky ein. Dann starrte er minutenlang die Wand an. Was lief gerade schief in seinem Leben?


Er fand darauf keine Antwort.


Als er sein Glas zum dritten Mal auffüllte, klingelte sein Handy. Es war Karla.


»Hallo, Oli. Störe ich dich vielleicht?« Olaf verneinte.


…»Ich konnte nicht einschlafen und habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie es mit mir weitergehen soll. Es hat eine Weile gedauert, aber jetzt bin ich mir ganz sicher, dass ich nicht mehr für eine Bank arbeiten will, die so mit ihren langjährigen Mitarbeitern umgeht. Ich werde etwas komplett Neues machen und einen Neustart wagen. Ich denke, du solltest das als Erster erfahren. Deshalb habe ich dich angerufen.«


Karla wünschte ihm noch eine gute Nacht und beendete das Gespräch. Olaf war erstaunt, wie schnell sie sich für ein neues Leben entschieden hatte. Die Nachricht, dass sein ehemaliger Arbeitgeber weitere tausend Stellen abbaute, bekam er nicht mehr mit. Olaf war vor dem Fernseher eingeschlafen.


Am Morgen darauf wachte Olaf erst spät auf. Sein Kopf schmerzte, da halfen auch die drei Aspirin-Tabletten nichts, die er zwischenzeitlich geschluckt hatte. Er erinnerte sich an sein nächtliches Gespräch mit Karla. Konnte er auch so konsequent sein? Und wofür würde er sich schlussendlich entscheiden? Wäre er mutig genug für etwas ganz Neues? Er war sich nicht sicher.


Wie reagierten die anderen Kollegen? Hatten sie sich auch schon Gedanken über ihre Zukunft gemacht? Olaf rief sie an und verabredete sich mit ihnen am folgenden Tag zum Essen. Er hatte für alle einen Tisch reserviert. Es war ein milder Abend. Bei Pizza und Pasta sassen sie über zwei Stunden zusammen auf der Terrasse und diskutierten. Dann war ihnen allen klar: nie wieder zurück in die Bank!


Von diesem Punkt an beschloss Olaf, das zu tun oder zu lassen, was er wollte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Zeit nur für sich alleine. In den nächsten Wochen verbrachte er die meiste Zeit des Tages damit, Bücher zu lesen oder Fernsehdokumentationen zu schauen. Woche um Woche verschob er dabei eine Entscheidung, die seine weitere berufliche Zukunft betraf.


Dass ihm dabei schliesslich der Zufall zur Hilfe kam, fiel Olaf nicht auf! Es war eine halbstündige Dokumentation im Schweizer Fernsehen SRF1. Sie beschrieb, wie die Schweizer Regierung während des Zweiten Weltkrieges Geschäfte mit den Nazis gemacht hatte und deren Raubgold gegen Devisen eintauschte. Die Story weckte Olafs Interesse. Er stellte die Stimme seines Fernsehers etwas lauter. Aufmerksam hörte er zu. Danach beschloss er, den Filmemacher in seinem Aufnahmestudio in Zürich zu besuchen. Es war ein langes Gespräch, das er mit ihm führte. Besonders interessant war für Olaf, dass das Raubgold offenbar noch immer irgendwo in den Schweizer Bergen versteckt war. In den nächsten Tagen recherchierte er auf eigene Faust weiter und verbrachte Stunden in Archiven oder daheim vor dem Computer. Die Dokumentenlage war dünn, aber es blieb eine Tatsache, dass die Nazis physisches Gold in die Schweiz geliefert hatten. Irgendwo musste das Raubgold ja gelagert sein. Die Frage war nur, wo?


Vierzehn Tage später glaubte Olaf, beim Lösen des Rätsels einen entscheidenden Schritt weiter gekommen zu sein. Dann hatte er einen Plan, für den er die Hilfe seiner ehemaligen Mitarbeiter benötigte. Sie trafen sich an einem lauen Frühlingsabend in Zürich und hörten ihm aufmerksam zu. Eine Stunde später waren sie sich einig: Sie würden mitmachen. Alle hatten sich für den Start in ein neues Leben entschieden.


Nachwort


Drei Wochen später begann die Operation Kandersteg Bluff, die für einen Tag die Schweiz erschütterte und über die der zuständige Schweizer Bundesanwalt in seinem Geheimbericht schrieb: Niemand hatte geglaubt, dass so etwas geschehen konnte. Aber es geschah, und zwar mit einer unglaublichen Präzision, an drei verschiedenen Orten des Landes.









Der Kandersteg Bluff


Prolog


Es schneite bereits seit Stunden. Die fünf Wehrmachtslaster kamen nur mühsam voran. Immer wieder fuhr sich einer der mit Holzkisten beladenen Kraftwagen fest. Bei der Witterung würde die Fahrt bis zur Grenze noch Stunden dauern. Die Wehrmachtssoldaten, die den Tross begleiteten, froren jämmerlich. Aber ihnen war das egal. Alles war besser, als an die Front zurückkehren zu müssen.


Es war am 1. Juni, der Wecker zeigte acht Uhr morgens, als Olaf aus seiner kleinen Wohnung aus dem Fenster schaute. Die Badener Altstadt erwachte zum Leben. Es war ein wunderbarer Sommertag in der Schweiz, an dem alles begann.


Olaf lächelte, er hatte nicht erwartet, dass es im digitalen Zeitalter so einfach sein würde, den Polizeifunk zu knacken und den Funkverkehr mitzuhören. Doch nach stundenlangem Suchen im Internet war ihm das schliesslich doch gelungen. Bald würde es losgehen. Seine ehemaligen Mitarbeiter waren bereits unterwegs. Sie kannten sich von früher, als sie gemeinsam auf einer Grossbank gearbeitet hatten. Dann hatte man ihnen gekündigt. Innerhalb von wenigen Monaten hatte man das ganze Team entlassen. Nun arbeiteten sie wieder zusammen. Jeder von ihnen würde eine Aufgabe zu erfüllen haben. Olaf war nervös. In den nächsten Stunden hing alles von seiner Geschicklichkeit ab, denn Olafs Aufenthaltsort durfte auf keinen Fall gefunden werden, ihr gesamter Plan wäre sonst zum Scheitern verurteilt. Er trank noch einen weiteren Schluck Kaffee.


Derweil hatte Willy die Sicherheitskontrollen am Flughafen in Zürich passiert, nur noch wenige Schritte trennten ihn vom Boarding am Gate 44. Sein Flug nach Helsinki würde pünktlich starten. Karla hatte sich kurz vor ihm eingecheckt und würde den Sitzplatz neben ihm haben. Willy legte seinen Boardingpass auf den Scanner, das Drehkreuz gab den Weg zum Flugzeug frei. An Bord schienen alle damit beschäftigt zu sein, das Handgepäck in der oberen Ablage zu verstauen. Willy setzte sich und schnallte sich an.


Er würde sich auf Karla verlassen können. Sie lächelte ihm zu, während die Maschine startete und Richtung Helsinki abhob. Ihre Show würde beginnen, sobald die Anschnallzeichen erloschen waren.


Die unbequemen Schnürstiefel drückten, als Walter sich dem Kasernengelände in Birmensdorf näherte. Mit seinem gefälschten WK-Bescheid war es ein Einfaches, das mit Stacheldraht umzäunte Gelände zu betreten. Er sah sich um, nichts schien sich hier seit seiner Rekrutenzeit verändert zu haben. Ungehindert marschierte er auf die in einer Reihe geparkten Schützenpanzer zu. Niemand sprach ihn an, weit und breit war kein Wachsoldat zu sehen. Walter hatte den ersten Schützenpanzer erreicht. Ein Blick reichte ihm, um zu erkennen, dass der Panzer einsatzbereit war, betankt und voll munitioniert. In wenigen Minuten würde er mit ihm das Kasernengelände verlassen. Er kletterte auf die niedrige Turmkuppel, in der sich die drehbare Maschinenkanone befand. Er wusste aus eigener Erfahrung, welche Verheerung die 30 - mm - Kanone des Panzers anrichten konnte. Dann schlüpfte er durch den engen Einstieg hinab zum Fahrersitz. Er schloss den Turmdeckel und begann in aller Ruhe, die Instrumententafel zu kontrollieren. Dann startete er den schweren Dieselmotor, eine schwarze Wolke kam aus dem Auspuff. Langsam rollte er über den Platz. Ein paar Rekruten signalisierten ihm zu stoppen, aber Walter fuhr unbeirrt auf das Kasernentor zu. In zehn Minuten würde er sein Ziel in der Zürcher Innenstadt erreichen.


Wie an jedem schönen Morgen sass Heinrich Heini auf seinem Balkon. Er wunderte sich nicht schlecht, als er einen Panzer vorbeifahren sah.


Edi hatte alles, was er für die nächsten Stunden benötigte, im Kofferraum seines Wagens verstaut. Er kam zügig auf der engen Bergstrasse in Richtung Kandersteg voran. Heute gab es keine gepanzerten Konvois, die in Richtung Bunker unterwegs waren. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Nach wenigen Minuten stellte er seinen Wagen vor dem Bunkereingang ab.


Edi blickte sich um, weit und breit war kein Mensch zu sehen. Er blockierte mit seinem Auto die Zufahrt zum Bunkergelände, dann näherte er sich dem Eingangstor, das mit Stacheldraht und Kameras gesichert war. Er drückte die Sprechtaste. »Hallo, ist da jemand?«


Ein kurzes Summen ertönte, am anderen Ende meldete sich eine Stimme. »Ja, was möchten Sie?«


»Ich habe eine Reifenpanne und keinen Wagenheber dabei. Können Sie mir bitte helfen?«


Die Stimme am anderen Ende zögerte einen Moment.


»Ähm, da können Sie aber nicht stehen bleiben, Sie blockieren mit Ihrem Auto die gesamte Zufahrt.«


»Alleine kann ich den Wagen aber nicht zur Seite schieben«, antwortete ihm Edi. Am anderen Ende schien jemand nachzudenken, bevor er antwortete.


»Gut, dann warten Sie bitte noch einen Moment, ich komme gleich raus und werde Ihnen helfen.«


Eine Minute später kam ein Security-Mann aus dem Gebäude. Zu seiner Freude bemerkte Edi, dass dieser unbewaffnet war und die Tür zum Wachhaus nicht wieder verschloss. Edi winkte ihm freundlich zu. »Schön, dass Sie mir helfen.«


Der Security-Mann murmelte etwas Unverständliches und suchte vergeblich nach dem platten Reifen an Edis Wagen. Edi handelte schnell, blitzschnell, in nicht einmal zwei Minuten hatte er ihn gefesselt und geknebelt. Er legte ihn über seine Schulter und trug ihn zurück in das Wachgebäude. Alles war viel einfacher gegangen, als er gedacht hatte. Edi holte seinen Wagen auf das Gelände und verschloss das Tor. Er nahm eines seiner Handys aus der Tasche und telefonierte. »Olaf, die Aktion war erfolgreich, ich mache mich jetzt auf die Suche.«
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